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Wochenchronik.
Inland.

Nach wie bor stehen die Verhandlungen des
Natisnalrates

über das F i n a n z p r o g r a m m im Mittelpunkt
des öffentlichen Interesses Die Debatten über die
einzelnen Artikel waren überaus eingehend. Erledigt
hat der Rat bis heute den durchschnittlich 40 Prozent
umfassenden A b b a n der S u b venti o nen, dabei
allerdings die Primarschnlsnbvention mit nur 25
Prozent,, die Krankenversichernngsbeiträge mit 10
Prozent und diejenigen an die Tuberkulosefürsorge
mit nur 5 Prozent ausnehmend. Nicht gekürzt wird
in Zustimmung zum Ständerat die Subvention an
die Alterssürsorge, der Betrag dafür soll aus dem
Altcrsvcrsichernngssonds genommen werden. Die
Subventionen an die Arbeitslosenversicherungskassen
dagegen sollen je nach dein Grade der Bedürftigkeit

der einzelnen Rassen abgestuft werden. Ueber-
hauvt hat der Nationalrat zwei Postulate erheblich
erklärt,, nach denen das ganze Snbventionswesen
unter diesen Gesichtspunkten neu überprüft werden
soll. Genehmigt wurde weiter die Herabsetzung des
M i l i t ä r s o l d c S wie auch — für die Dauer
des Finanzprogramms — die Si stierun g der
V e r z i n s u n g verschiedener eidgenössischer Fonds.

Beim Artikel 18 über möglichste Einschränkung
beim Personalbestand des Bundes

erlebten wir Frauen eine Extra-Ueberraschung, indem
vom Vertreter der Jnngfreisinnigen Dr. Rittmeyer
der Antrag gestellt und angenommen wurde, daß bei
etwaigen Entlassungen und Neueinstcllung „ans
das männliche Personal Rücksicht genommen werde".
Was das im Grunde besagen will, geht ans einer
kürzlich von den Jnngfreisinnigen St. Gallons
gefaßten Resolution hervor, die „in erster Linie die
Ausschaltung der weiblichen Arbeitsträfte aus dem
Bnndesdienste" forderte. Und ans weitem Prefsepo-
lemiken ist zu erschließen, daß auch die Jnngfreisinnigen

der Maxime zu huldigen beginnen: „die
Feau gehört ins Hans". Sie solle heiraten, dem
Jungmanne nicht den Arbeitsplatz wegnehmen und
ihm damit nicht die Gründung eines eigenen .Hans¬
standes verunmögtichen. Daß auch die „fortschrittlichen"

Jnngfreisinnigen einer solch grob-indifseren-
zierten rückschrittlichen Verallgemeinerung sich
anzuschließen beginnen, ist uns Frauen eine wahrhaft
fatale Enttäuschung.

Einer der bisher umstrittensten Artikel war
derjenige über den B c s o l d u n g s a b b a n, der nach
bnndes- und ständerütlichem Antrag 15 Prozent bei
einem abbanfreien Betrage von 1100 Fr. betragen
sollte, zu dem aber Abändcrungsanträge vorlagen,
die neben einem solchen auf gänzliche Streichung
varierten von 10—15 Prozent bei abbanfreien
Beträgen von 1200—1800 Fr. Nach einer komplizierten

Abstimmung ergab sich als Resultat:
Durchschnittlicher Abbau 14 Prozent, äbbanfreicr
Betrag 1500 Fr., dazu Berücksichtigung der Kinderzn-
lagcn. Ebenfalls herabgesetzt werden die Renten
und Pensionen und zwar im Betrage von 5
Prozent, in keinem Falle über 10 Prozent,
dergleichen die Taggcldcr der Räte von 35 ans
30 Fr.

Der Standerat
bat unterdessen — neben der Genehmigung verschiedener

N a ch t r a g s k r c d i t c und der Ablehnung
eines K o n z c s s i o n s g e s u ch e s sur eine Seilbahn
alli die Flumferberge — die D i s f e r c n z e n
Vereinigung zum Gesetz über den unlautcrn
Wettbewerb fortgesetzt. Er strich die vom Na-
tionälrat aufgenommenen Artikel über Reisevergün-
stigungcn, das unlautere Zugabewescn und
Verbindlicherklärung von Berbandsbcschlüssen als nicht zur
Materie im eigentlichen Sinne gehörend, war
dagegen für die Wiederaufnahme der von ihm seinerzeit

gestrichenen, vom Nationatrat wieder hergestellten
bnndcsrätlichcn Artikel betreffend Preisunterbietungen
bei Wettbewerben, Schmntzkonknrrenz und Prcis-
schlcuderci.

Noch wählte die Vereinigte Vmidesvcrsammlung
einen neuen B » n d c s r i ch t e r: Dr. S tans fer,
Bern.

Neben den Verhandlungen der Bundesversammlung
stand das übrige politische Leben natürlich

nicht still. Zn registrieren ist hier: Der Abschluß
eines s ch w e i z e r i s ch - a m e r i k a n i s ch c n .H a n -
d e l s v e r t r a g e s, der ans verschiedenen wichtigen
Zollpositionen zum ersten Male einen wesentlichen
Abbau bringt: das Urteil im Prozeß Jaqnier-
Foniallaz, das Jaquier zu einem Jahr und den
zum mindeste» „unvorsichtigen" Redaktor am „Travail",

Choux, zn zwei Monaten Zuchthaus verurteilt:
eine Verlautbarung des schweizerischen Banern-
Verbandes gegen die A l k o h o l r e v i s i o n (dafür

andere SanicrnngSwegc weisend): Verhandlungen
in den G ro ß en Räte n von Z ü r i ch und Basel
ebenfalls über das stachlichte Gebiet kantonaler Fi-
ii a n z p r o g r a m m e und in Genf über die
Anstrebung einer Neuordnung des Z o n e n r e g i m e s,
das immer weniger befriedigt. Und endlich hat das
Ansteigen der A r b e i t s l o s c n z i s f e r im Monat
Dezember aus die nie gekannte .Höhe von 118,775
allgemeine Bestürzung ausgelöst.

Ausland.
Die wachsenden Schwierigkeiten Italiens im

abcssinischcn Fcldzng scheinen Mussolini nun doch
etwas verhandlnngsbercitcr zn stimmen. Wenigstens
überbrachte dieser Tage sein Botschafter an Lavat
das Versprechen, auch bei verschärften Sanktionen
England nicht anzugreifen, noch sich ans dem Völkerbund

zurückzuziehen. Auch soll er einer völkerbundlichen

U n t c r s u ch n n g s k v m m is s i o n, wie sie

der Negns anforderte, nicht abgeneigt sein in der
Meinung, daß diese nach dem Muster der ehemaligen
Lyttonkommission im mandschurischen Konflikt
überhaupt die ganzen Verhältnisse gründlich untersuchen
und eventuell zn ausgewogenen Fricdensvorichlägen
kommen könnte.

Das bereits in nnsenn letzten Bericht aiigeiönte,
sich streng im Rahmen der gegenwärtigen Völkcrbunds-
aktionen haltende cnglisch-sranzösischc Militär-Uebcr-
«mkvmmcn für den Fall eines italienischen Angriffes
der englischen Flotte im Mittelmccr ist seither
bestätigt worden. Es ist für die englisch-französische
Zusammenarbeit von großer Bedeutung.

Uebecraschenderweiie ist dieses Ucbcreiiikommen über
von deutscher Seite ans als mit dem Locarnopakt

nicht vereinbar scharf angegriffen worden
Die Stimmen sind nicht vereinzelt, die dieses
„Manöver" durchschauen wollen: Deutschland suche irgend
einen Anlaß, um vom Loenrnovertrag loszukommen.

Es hat in diesem freiwillig die entmilitarisierte
Zone im Rheinland anerkannt, möchte nun aber in
Uebereinstimmung mit der Zurücknahme seiner Wehr-
hvbcit diese nun auch über die entmilitarisierte
Zone ausdehnen, daher die Suche nach einem Anlaß,
diese Klausel des Locarnovertragcs und wenn eS
sein müßte, auch diesen selbst auf irgend eine Weise
loszuwerden. Vielleicht spielt bei dieser Beanstandung

auch eine stille deutsch-italienische Annäherung,
ein deutscher Suceurs an Italien, mit? Die
Vermutung ist leider nicht ganz von der Hand zu weisen,
wie auch das Gespenst der Bildung eines deutschst

a l i c n i s ch - j a P a n i s ch en B l o ck c s die Oes-
femlichtcit mehr und mehr zn beunruhigen beginnt.

Japan hat sich von der Londoner Flotten-
koiiserenz zurückgezogen. Es besieht durchaus
auf der Flottenvarität mit England und Amerika
und da diese beiden vcrständlicherwcise unter keinen

(Fortsetzung siehe Seite 2.)

Mutterschaft als Aufgabe
Eine Aerztin, Tr. E st l> c r H aiding, hak es

unteenmmnen, den Weg der Fran, wie er durch
die verschiedenen Phasen fraulicher
Erlebnismöglichkeiten führt, 511 erforschen. Ausgestattet
mit der reichen Erfahrung der Aerztin, fußend
auf speziellem und gründlichem Studium der
analytischen Psychologie C. G. Jungs, fähig zur
weitgehenden Einfühlung in menschliches Leben,
Lieben und Leiden, wie es ihr zahlreiche Menschen

anvertrauten, schrieb sie ihr Buch „The
way of alt women", das nun in deutscher
Uebersetzung unter dem Titel „Der Weg der
Frau" erschienen ist.^

Das Buch untersucht vorurteilslos die Fragen
menschlicher Beziehungen, vor allein die
Beziehungen der Geschlechter zu einander, aber auch
die. 'Fragestellungen der Frau im Berns, in der
Freundschaft zar Fran, u. a. Es deutet wesentliches

Erleben in seinen verborgensten und feinsten

Zusammenhängen, immer ausgehend von der
Lehre E. G. Juiigs, was dem Buche seinen
wissenschaftlichen. Unterbau, seine den Leser zn
weiterem selbständigen Denken sehr anregende
Gesamthaltnng, zugleich auch seine Begrenzung
gibt.

Wir entnehmen im folgenden einige Betrachtungen

ans dem Kapitel „Mutterschaft",
sie deuten die Art des Buches an, ohne dem so

reichen Gesamtinhalt irgendwie gerecht werden zn
können. Nur gleichsam als „Kostprobe" mögen
sie hinweisen auf ein Werk, das seinen Lesern
Wesentliches zn bringen hat.

...Hier dürfen loir vielleicht einen Augenblick
bei der Frage verweilen, was denn Mutterschaft
als Aufgabe bedeutet. Auf der biologischen
Ebene ist die Fortpflanzung der Art eine allen

* Im Rhein-Verlag, Zürich, geb. 7.50 Fr.

Lebewesen eigene Funktion. Neben der Nahrnngs-
nnd Lbdachpersvrgung verwenden alte Lebewesen
außer dem Menschen aus dre generative Funktion

ihre gesamte Lebenskraft. Auch bei einem
großen Teil des Menschengeschlechts beanspruchen

diese beiden Aufgaben der Fortpflanzung
und Erhaltung die meiste verfügbare Energie
oes Einzelnen. Mit der zunehmenden Bewältigung

der äußern Welt verlor indessen die
Aufgabe der Arterhaltung mehr und mehr an
Dringlichkeit. Um die Bevölkerungszahl auf gleicher

Höhe zu erhalten, brauchten weder so viele
Frauen Kinder zu gebären, noch mußte die
einzelne Frau so viele Kinder haben.

Die soziale Bedeutung des Kindersegens sank
also — wenigstens vor dem Kriege — beträchtlich

herab. Trotzdem aber liegt für'die Frau selbst
in der Geburt eines Kindes, abgesehen von der
Erfüllung des biologischen Triebes, noch ein
ganz anderer und sehr wesentlicher Sinn. Das
Kind stellt gleichsam ihre und ihres Gatten
Erfüllung dar. In gewissem Sinne erlangen sie
sie Unsterblichkeit durch ihr Kind. Führt es doch
das Leben der Eltern weiter, indem es sie
lebendig verkörpert. Aus diesem Grunde ist es
für manche Menschen von größter Wichtigkeit,
Familie zn haben. Ans einer andern —
subjektiveren — Ebene erneuert sich die Mutter im
Erlebnis ihrer Mutterschaft und empfängt
so eine svmbolischc Unsterblichkeit. Denn das
leibliche Kind, dem sie das Leben schenkt, kann
ihr zum Symbol eines neuen Selbst werden,
das wiedergeboren wird, indem es das eigene
Wesen verwirklicht.

Viele Frauen fühlen es dumpf, daß im Ge-
burtsvorgang sich mehr ereignet, als ihnen klar
zum Bewußtsein kommt. Intuitiv wissen sie. daß
im Kindcrgebären noch ein tieferer Sinn liegt

als das Entstehen des leiblichen Kindes.
Bedeutet ihnen doch das kleine Wesen mehr, als
sie erklären können. In die Liebe zu ihm mischt
sich ein Gefühl, das von tieferer und
subjektiverer Bedeutung ist; denn das Kind stellt ein
Versprechen auf Lebenserneuerung, auf Unsterblichkeit

und Wiedergeburt dar. Das leibliche Kind
versinnbildlicht seiner Mutter ein anderes
Selbst, ein nicht-persönliches, „objektives" Selbst.
Ebenso ist das aus dem Mutterschastseriebnis
geborene geistige Kind nicht das wiedergeborene
persönliche Ich der Mutter, sondern ein nicht-
persönliches, neues Zentrum der Seele, das E.
G. Jung das „Selbst" genannt hat.

Wenn eine Frau in gesegnete Umstände kommt,
wendet sie sich biologisch ünd gefühlsmäßig ganz
dem neuen lebenschaffenden Geschehen zu,'das
von ihr Besitz ergreift. Sie zieht sich in sich
selbst zurück. Das Leben fordert die Hingabc
ihres eigenen Körpers, M fast ihres ganzen
Seins an das Kind. Sie kann sich nun nicht
mehr völlig dem Zusammenleben mit dem Gatten

widmen. Er empfindet dieses Nachlassen ihres
Interesses und nimmt es ihr vielleicht übel.
Wenn seine anfänglichen Bemühungen, sie in
die frühere Gemeinsamkeit zurückzuholen,
fehlschlagen, wendet er sich vielleicht seinerseits ab.
Oder wenn er mehr Verständnis hat, erkennt er
den Anspruch des Kindes an und lenkt auch
sein Interesse und seine Einbildungskraft ans
den schöpferischen Vorgang, der eine Frucht
seiner Ehe ist, obwohl ihm das Kind in der
vorgeburtlichen Lebensphase bei weitem nicht so
viel bedeuten kann wie der Mutter. Ueberdies
ist es nicht leicht für ihn, zwischen den persönlichen

egoistischen Ansprüchen seiner Frau und
den berechtigten Forderungen ihres Zustandes
zu unterscheiden. Besteht doch die große
Gefahr, daß der Frau selbst diese Unterscheidung
nicht gelingt. Sie kann etwa ihre Beschwerde^
übertreiben — womöglich unbewußt —, nm M
die Beachtung ihres Mannes zu erzwingen; sie
verlangt dann die Fürsorge und kleinen Dienste
für sich selbst, statt für sich als Mutter,
als Priesterin des Lebens. Umgekehrt kann sie
aus dem Wunsche, nicht zu viel Ansprüche zu
machen, ihre Beschwerden auch unterschätzen.

Ans dem Bedauern mit sich selbst und aus der
Angst, sie werde des Mannes Liebe in der
Zeit, wo sie ihm nicht so ausschließlich gehören
kann, verlieren, entspringt jene falsche Haltung,
die für ihn umso verwirrender ist, als er wirklich

nur sehr schwer die Leiden und Behinderungen

nachfühlen kann, denen eine schwangere
Frau unterworfen ist. Manche Männer sind
unfähig, sich in einen Zustand hineinzudenken, der
sie — dem Wesen der Sache nach — selber
nie betreffen kann und nehmen auf diese
Beschwerden überhaupt keine Rücksicht. Andere wieder

— und diese bilden Wohl die Mehrzahl —
überschätzen die Leiden der Mutterschaft und
bedenken nicht, daß dies eben der weibliche Anteil

an der Lebensteistnng darstellt, der für das
seelische Wohlbefinden der Frau so nötig ist
wie für den Mann die Arbeit.

Wenn die Frau während dieses Prozesses nicht
völlig in den Schwangerschaftsbeschwerden und be-

hinderungen aufgeht, sondern sich dem Leben,
das sich durch sie vollzieht, bereitwillig zur
Verfügung stellt, dann darf sie eine vollkommen
neue BewußtseinSphasc durchleben, denn sie wird
zu einem selbständigen, vom Manne unabhängigen

Wesen. Sie ist ganz Mutter und Werden-

Bor jedem großen Gedanken der Schöpfung wird
in der Seele reg. was auch Schöpsungskraft in ihr ist.

Goethe.

Im alten Reich.
(Ricardo Hnch: Im alten Reich. Die Mitte des

Reiches. Lebensbilder deutscher Städte. III. Band.
Carl Schnnemann-Berlag, Bremen.)

H. E. Eine wirtliche Freude bereitet uns Ricardn
.Hnch mit dem dritten Bande ihrer deutschen Siädte-
bilder. Mit meisterlicher Gestaltungskraft deutet die
Dichterin das Wesen und Werden alter
Kulturzentren. Nie, ist die Darstellung schwerflüssig oder
überladen. Immer setzt Riacrda Hnch mit
selbstverständlicher Sicherheit Akzente und Details in ihr
historisches Bild. Jede dieser Schilderungen ist ein
abgerundetes und ansgereiftes Kunstwerk, das aber
erst beim mehrfachen Dnrchlesen seine volle Leuchtkraft

entfaltet.
Blühen und Vergehen, Ausstieg und Zerstörung

einer Stadt werden sinnvoll und gottgewollt Wir
hören ergriffen vom einmaligen und unwiederbringlichen

Geiste des heiligen Köln oder vom Ruhme der
Kaiserstadt Frankfurt. Einzigartig versteht die Dichterin

diese wesentlichen „Gesichtszüge" ihrer Städte
herauszuarbeiten (Und wir wissen viel mehr und viel
Wichtigeres als uns irgend ein Reisehandbuch zn
geben vermöchte!) In diesem Buche steht jedes Wort
cm seinem richtigen Platze. Die Beherrschung der
Sprache ist hier etwa der Kunst eines mittelalterlichen

Ziseleurs zn vergleichen: Die mühevolle Kleinarbeit

wird vor der reinen und geläuterten Form
des voltendeten Kunstwerks vergessen.

Wir sind froh, daß wir in dieser Zeit der sprachlichen

Verflachnng einem solchen Buche begegnen
dürfen, das den wahren Geist des Mittelalters in
seinen Städtebildern so rein spiegelt. Die vorliegenden

drei Bände schenken uns ganz unverhofft

das „alte Reich" das heilige römische Reich deutscher

Nation wieder, dessen eigentliche Staatsidee die
Schweiz heute allein weiterträgt. (Vgl. Vorwort von
Ricarda Hnch zur Gottfried Keller-Ausgabe des
Insel-Verlages.) Darum spricht dieses Buch vor allem
auch zn uns Schweizern.

Besser als jede unberufene Huldigung zeugt die
folgende Schilderung der Stadt Marburg für den
Wert des Werkes. Die ergreifende Gestalt der
heiligen Elisabeth. Landgräfin von Thüringen, steht im
Mittelpunkte der Darstellung und Ricarda Hnch
versteht es meisterlich, uns diese ewige deutsche
Francngestalt überzeugend nahezubringen.

Marburg.

Im Jahre 1207 kamen .Heinrich von Ofterdingcn
und der Zauberer und Gesangsmeister Klingsor nach
Eisenach, wo Landgraf Hermann von Thüringen auf
der Wartburg Hos hielt. Ritter und Bürger kamen
Klingsor zn begrüßen und fragten den Sternkundigen,

was er in den Zeichen des Himmels gelesen
habe: da sagte er, in dieser Nacht werde dem König
Andreas von Ungarn eine Tochter geboren werden,
die Elisabeth heißen und dem Sohne des
Landgrafen die Hand zur Ehe reichen werde. Ihre .Heilig¬
keit werde von Marburg ans durch Teutschland
und die Welt strahlen und die ganze Christenheit
erfreuen.

Vieuälnig wurde die Königstochter nach Eisenach
an den Hos des Landgrasen gebracht, nm mit ihrem
künftigen Gatten, der damals elf Jahre alt war,
zusammen aufzuwachsen. Zwei Jahre später wurde
ihre Mutter, Gertrud, cus dem ausgezeichneten
Geschlecht der Grasen von Meran, von ungarischen
Edelleuten ermordet, und bald darauf verfiel Lud¬

wigs Vater in Geisteskrankheit und starb, infolge von
Streitigkeiten mit Mainz mit dem Banne beladen.
Die verlobten Kindev die sich lieb hatten, werden
trotzdem eine frohe Zeit miteinander gehabt habe».
Ob aber die Kleine nicht ein stilles Heimweh in sich

trug? Oder ob ihr als Erbe von der Mutter, deren
Schwester als Königin von Polen eine Heilige wurde,
Heimweh nach dem Himmel angeboren war? Es ist
überliefert, daß sie ein heiteres Temperament hatte,
gern lachte und tanzte: so hatte sie vielleicht einen
tätigen Geist in zartem Körper, war sie durchglüht
von dem göttlichen Trieb zn helfen, zuzugreifen, wo
es nottut, der sich mehr bei lebhaften als bei
träumerischen oder sentimentalen Naturen findet, wenn cr
auch mit zeitweiliger Melancholie wohl zn vereinen
ist. Sie gehörte nicht zu denen, die ihr Interesse
und Gefühl ans einen oder ganz wenige Menschen
beschränken: wohl liebte sie ihren Mann zärtlich, aber
dies Glück erfüllte sie nicht ganz, es drängte sie, ihre
fürstliche Würde, ja ihre Liebe selbst wegzuwerfen
und sich den Armen, den Schützlingen Gottes,
aufzuopfern und dadurch selbst zum Kinde Gottes zn
machen. Vollends als der Bericht von dem wunderbaren

Leben des heiligen Franz zn ibr drang,
empsand sie eS als ihren Beruf, ihm nachzufolgen.
Am Hose mögen manche mit Befremden und
andere mit Unwillen den Umgang der fröhlichen jungen

Fürstin mit den Armen und ihre verschwenderische

Wohltätigkeit gesehen haben: aber Ludwig,
der sie kannte wie ein Bruder, ging immer ans sie
und ihre Wünsche ein. Er war einverstanden, als
sie während eines Hungerjahres am Fuße der Wartburg

ein Hospital mit achtundzwanzig Betten
errichtete und selbst die Kranken darin Pflegte. Als er
das Kreuz nahm und sie verließ, die. ihr drittes
Kind erwartete, erfüllte sie der Abschiedsschmerz

ganz, und doch war ihr zuweilen der Gedanke
gekommen,. daß sie, wenn er nicht wäre, er und die
Kinder, daß sie dann die Welt verlassen und Gott,
das heißt den Armen und Kranken, dienen würde.
Da er starb, war ihr Weg ihr vorgeschrieben: die
Bemühungen ihres mütterlichen Oheims, des Bischofs
von Äamberg sie wieder zn verheiraten, wies sie
energisch zurück. Sogar der Kaiser, Friedrich II. von
Hohenstauscn, soll um sie geworben haben und von
ihr mit Bezug ans ihr Gelübde zurückgewiesen sein.

Auch das Gute, das von der Religion Geforderte,
durste man damals nur mit Einwilligung der Kirche
tun Schon zu Ludwigs Lebzeiten und mit seinem
Einverständnis stand Elisabeth ihr Beichtvater zur
Seite, Konrad von Marburg, ein vornehmer,
angesehener Mann, vermutlich aus dem ältesten
Marburger Bnrgmannengcschlecht, das wie die anderen
unterhalb der Burg wohnte. Er förderte ihren Hang,
wohlzutun, widersetzte sich ihr aber auch, wenn sie
darin zn weit zn gehen schien: so ließ cr es zum
Beispiel nicht zn, daß sie ans ihr ganzes Vermögen
verzichtete, da ihr der Besitz ia ermögliche, Gutes
zn tun.

Wobt auf Konrads Betreiben, der seinen Heimatort
liebte und ihm auch das Stadtrccht verschaffte,

wies Ludwig seiner Frau Marburg als Witwen-
sitz an: dorthin ging sie, nachdem sie die Gebeine
des verstorbenen Landgrasen im Kloster Reinhards-
brunn beigesetzt hatte. In Marburg ließ sie in Fachwerk

ein Hospital errichten, das sie dein heiligen
Franziskns weihte, und das sie mit zwei Dienerinnen
bezog. Nach zwei Jahren eines Lebens unermüdlicher
Aufopferung starb Elisabeth vicrundzwanzigjährtg.
Ob es wahr ist oder nicht, daß von ihrem Leichnam
Wohlgeruch ausging, ein jenseitiger Haiich umgab
sie und hätte sie dem Bolke als Heilige kenntlich



(Sâlutz der Wochenchronik.)
Umständen in eine solche Stärkung der japanischen

Marine einwilligen wollen, hat es weitere
Verhandlungen abgelehnt. Das eröffnet schlimme
Perspektiven: Das Wettrüsten zur See wird wieder
einsetzen, Amerika und England werden sich näher
zusammenschließen und am Ende steht die kriegerische

Auseinandersetzung mit Japan, in
die dann auch

Rußland mit hineingerissen werden dürfte — eine
hübsche Gelegenheit für Deutschland, dann seine
Pläne nach dem Osten zu verwirklichen. Dast Rußland

das fürchtet und daher seine militärische
Position mit allen Mitteln zu stärken trachtet, haben
erst dieser Tage Molotow und Stalin am Kongreß
des zentralen Exekutivausschusses bekannt.

Unterdessen hat in Frankreich die vor den
Neuwahlen der Kammer letzte Parlamentssession begonnen.

Ob Laval sie überdauern wird?
Oesterreich sieht sich nach weitern Stützpunkten

um. Sein Bundeskanzler Schuschnigg weilt
gegenwärtig in Prag, um die wirtschaftlichen und
politischen Bande mit der Tschechoslowakei
enger zu knüpfen.

des Geschöpf. Sie reicht, seelisch und biologisch,
an die Vollkommenheit der göttlichen Jungfrau-
Mutter heran. Sie gewinnt etwas von ihrer
jungfräulichen Unberührtheit zurück. Im Altertum

wurde denn auch die Schwangere als ein
besonderes Wesen verehrt, das etwas Individuelles

„in sich" verkörperte. Dieser Aspekt von
Individualität entsteht dadurch, daß eine kollektive

Rolle vollständig ausgeführt wird? denn
die Schwangere ist nicht mehr das, was sie
zuvor war: bloß die Verkörperung einer
Einzelperson, — sie ist „Eine von den Müttern".

Wenn die Mutterschaft in diesem Geiste
begriffen wird, dann erlebt die Frau etwas von
ihrer eigenen individuellen Selbständigkeit. Ihre
Schwangerschaft wird ihr zu einem tiefen
seelischen Geschehnis. Sie erlebt dadurch ihre Einheit

mit der großen schöpferischen Mutter, aber
auch zugleich ihre eigene Identität. Denn diesen
Weg muß sie allein beschreiten, zusammen
mit dem neuen Leben in ihr, das noch ungeformt,
hilflos, ungeboren und trotzdem gebieterisch die
Herrschaft an sich gerissen hat, ohne emen
Widerspruch zu dulden!

Später, wenn ihre Stunde kommt, muß sie
sich ganz aufgeben, um nur Werkzeug für das
neue Leben zu sein. Ihr Körper ist dann nur
mehr der Kerker, aus dessen Toren mit
drängender Gewalt das neue Leben in die Freiheit
bricht. In dieser Stunde erlebt die Frau ein
mähliches Versinken in die Tiefe? die
Unterscheidungsmerkmale von Persönlichkeit, sozialer
Stellung und Rasse lösen sich aus — bis sie
gleich ihren ältesten Vorfahrinnen nur noch Weib
ist: weibliche Kreatur, an ihre elementarste
Ausgabe gebunden.

Der oberflächlichen, egoistisch eingestellten
Frau bringt diese Prüfung nur Qual und
Demütigung. Den tiefer veranlagten Naturen
schenkt sie die Erkenntis vom Sinn des Lebens,
wie sie kaum aus andere Weise gefunden werden

kann. Daher ist es trotz aller Mühen und
Schmerzen der inbrünstige Wunsch vieler Frauen,

ein Kind zu bekommen: denn auf diesem
Wege — und nur auf diesem Wege — wird ihnen
der tiefste Sinn des Lebens offenbar.

Die Berner Miitterschule
Nun ist sie zustande gekommen, nachdem sie

jahrelang „Wunschtraum" der Oberschwester des
kantonalen Säugltngs-und Mütterheims

gewesen ist. Angegliedert an dies große
Heim, unier der Leitung seiner bewährten Oberin

Marianne R htz, hat Sl'e Mlltterschule
soeben ihren ersten Kurs begonnen.
In einem schlichten Häuschen, dessen Einrichtung

der des einfachen Privathaushaltes
entspricht, werden die Schülerinnen, oft Bräute oder
junge Frauen, unterrichtet.

Das Regulativ der Miitterschule
bestimmt n. a.:

Die Miitterschule ist eine Institution der „Stis-
rung kantonat-beruischcs Säuglings- und Müt-
tsrheim" in Bern. Sie bezweckt, Frauen und
Töchtern, besonders Bräuten und angehenden
Müttern, in kurzfristigen Kursen eine
den häuslichen Bedürfnissen angepaßte Ausbildung

in der Pflege des Säuglings und
Kleinkindes zu vermitteln.

Die Kurse dauern je zwei Monate. Sie werden
durchgeführt:

a) als Tageskurse, Meilen kmal wöchentlich?
b) als Halbtagesknrse, jeweilen 3mal wöchent¬

lich.

gemacht, wenn sie auch nickt vom Papst nach dem
üblichen Prozeß und bezeugten Wundern kanonisiert
wäre.

Konrad von Marburg batte bei allen Handlungen
Elisabeths mitgewirkt. Sein Verhalten, und was
eigentlich in seiner Seele vorging, ist nicht leicht
zu erklären: denn während er zuweilen um ihrer
Gesundheit willen ihren Hang sich zu opfern mäßigte,
befahl er ihr, die beiden Dienerinnen, die zugleich
Freundinnen waren, zu entlassen und anstatt ihrer
zwei häßliche, schmutzige alte Frauen anzunehmen,
um sich in Geduld und Demut zu üben. Vielleicht
befolgte er damit die unmenschliche, wenn auch weise
Maßregel der Kirche, die es denen, die sich Gott
gelobt haben, verbietet, ihr Herz an einzelne Menschen

zu hängen: Elisabeth hatte wohl die zärtliche
Gewohnheit deZ Liebhabens, soviel ihr auch schon
entrissen war, und wie viel Erbarmen sie auch über
die Leidenden ergoß, nicht ganz abtun können. Man
könnte glauben, daß ihr Tod seine Strenge noch
verschärft habe: denn zwei Jahre danach begann er
in Marburg Ketzer auszuspüren und zu verfolgen,
wodurch er Haß erweckte und sein eigenes Ende
herbeiführte.

Ein Jahr nach Elisabeths Tode war es, daß ihr
Schwager, Ludwigs jüngerer Bruder Konrad, im
Kampfe mit dem Erzbischos von Mainz Fritzlar
zerstörte und mit dem Banne belegt wurde, von dem
er sich nur durch schwere Buße lösen konnte. Von
diesem merkwürdigen Manne könnte man glauben,
daß er Elisabeth nahegestanden habe, oder daß ihm
zur Zeit seines Umschwungs der Sinn für das
Ueberirdische ihres Wesens aufgegangen sei: denn
namentlich er war es. der. nachdem er in den Deutschen

Orden eingetreten war, ihre. Kanonisation und
den Bau der Kirche über ihrem Grabe betrieb. Am
l. Mai 1236 wurden die Gebeine der neuen Hei-

Jn besondern Fällen können Schülerinnen auch
für kürzere Zeit aufgenommen werden.

Der Unterrichtsplan umfaßt:
a) den praktischen Unterricht tn der häus¬

lichen Säuglingspflege?
b) den Unterricht in der Herstellung der

Säuglingsnahrung und von Säuglings-

und Kleinknrver-Ausstattungen?
o) den theoretischen Unterricht über

Hygiene der Schwangerschaft, Säuglingspflege
und -ernährung und die

Erziehung des Säuglings und Klemkindes.
Die Schülerinnen verpflegen sich selbst, rönnen

sich aber gegen eine Entschädigung im
Säuglingsheim verpflegen lassen.

Die Anmeldungen zu den Kursen stnd schriftlich

an die Oberschwester des kantonal-bernischen
Säuglings- und Mütterheims, Elfenauweg 98 m
Bern, zu richten.

Die Absolvierung der Mütterschuie berechtigt
nicht zur beruflichen Betätigung als Säuglings-

und Wochenpslegerin. Die Schule stellt
über den Besuch der Kurse keine Ausweise aus.

Wir freuen uns über diese neue Möglichkeit,
die Frauen auszustatten mit dem Wissen und
Können, das die junge Mutter braucht und
das von so mancher jungen Frau erst dann
erlernt werden kann, wenn es „angewandtes Können"

werden sollte. Unser Glückwunsch für
Beginn und fruchtbares Weiterarbeiten gilt der
Jnitiantln und den Vernerfrauen gleichermaßen.

Friedensarbeit von heute

für morgen*
Alle kulturelle Arbeit ist im Grunde Arbeit

von heute für morgen. Jeder kulturelle Zustand
ist ein heute, ein Kind von gestern, er ist
bedingt durch die Zustände, die die Generationen
von vorher geschaffen haben. Wenn wir die
schöpferischen Aufgaben unserer Zeit übersehen, so

scheint es, baß die Friedensarbeit in einem
umfassenden Sinn, in dem Frieden mehr ist
als nur Nicht-Krieg, nämlich eine aufrichtige
und wirkliche Zusammenarbeit innerhalb und
zwischen den Völkern, daß sie die eigentliche
umschließende Arbeit ist, die alte andern Aufgaben
umfaßt oder ihre Möglichkeit erst verbürgt.

Dabei dürfen zwei Voraussetzungen nicht außer
acht gelassen werden: einmal der ungeheuer
rasche Wandel der Kultur durch die technischen
Erfindungen, sodann im Zusammenhang
damit eine Verbundenheit der Völker
miteinander, eine Abhängigkeit der Völker
voneinander, bedingt durch eben diese technischen
Fortschritte. Wo aber dieser technische Fortschritt
im Zerstörnngswerk gipfelte, stand im Zerstö-
rungswerk das Negative so sehr im Vordergrund,
daß darüber das Positive, die Solidarität der
Menschheit, nicht mehr gesehen wurde. Die
Betrachtung darüber zeigte uns, daß die Menschheit

in allen Völkern nur diesem technischen
Fortschritt nachgejagt hatte. Darüber hat man
es versäumt, die darin liegenden neuen Berbin-
dungsmöglichkeitm ethisch auszuwerten, sie
nachzuprüfen und aus

ein neues Niveau
zu heben, wie diese vollständig neuen
Bedingungen es verlangten. Aus der Vernachlässigung
dieser ethischen Möglichkeiten ist das Blutbad
des Weltkrieges möglich geworden. Wenn der
Weltkrieg uns diesen Hintergrund gezeigt hat,
dann hat er uns auch gezeigt, wohin alle
kulturellen Kräfte gerichtet sein müssen, damit ein
derartiges Ereignis nicht wiederkehre, weit es

der Tod aller Zivilisation und Kultur wäre.
Mit einem Schlag ist aus der Erschütterung der
Glaube entstanden, daß die Menschheit es wagen
dürfe, an einen Völkerbund heranzutreten.
Der Völkerbund, wie er heute noch ist, ist jedoch
höchst fragwürdig, ec ruht ans schwankender
Grundlage und ist in entscheidenden Augenblik-
ken nicht sicher. Ich bin aber fest überzeugt, bei
aller Einsicht in die Fragwürdigkeit dieses
Völkerbundes. daß ein späterer Geschichtsschreiber
diesen ersten Schritt vom Traum in die
Wirklichkeit für bedeutender halten wird als alle die
Verbesserungen, die wir noch erwirken müssen
und werden.

Ein anderer großer Gegensatz ist, daß durch

Ans dem Vortrag von Dr. Elisabetb Rotten,
Saanen, „Friedensarbeit von heute sür

morgen", gehalten an der Mitgliederversammlung der
Vereinigung sür Frauenstiinmrecht Schasfhansen und
Umgebung, im Januar 1936.

ligen mit großer Feierlichkeit im Beisein Kaiser
Friedrichs II. und seiner Fran Isabella erhoben.
Auch ihre Verwandten, ihre drei Kinder, die thüringischen

Landgrafen und Gräfinnen, andere Fürsten.
Grafen,. Edelleute. Bischöse waren in großer Zahl
gekommen. Der Kaiser, der büßermüßig gekleidet
und barfuß war. aber die Krone trug, stieg zuerst in
die Gruft hinab und half den Bischöfen, die Leiche
aufzuheben, die in der Nacht vorher von Franziska-
ncrbrüdcrn in Purpur eingehüllt war: so wurde sie
dem Volke zur Schau gestellt. Beim Hochamt sang der
Erzbischos von Mainz die Messe.

Sinnvoll und schön ist es, daß da, wo Elisabeth
lebte und starb, heute der Stadtteil der ärztlichen
Wirksamkeit ist, wo sich Kliniken aller Art befinden.

Bon dem Hospital zwar, das Elisabeth errichten

ließ, und wo sie ihr kurzes Leben beschloß,
ist nichts übriggeblieben: es wurde abgebrochen,
alder Bau der Kirche so weit fortgeschritten war,
daß die zum Hospital gehörige Kapelle und das Grab
der Heiligen darin aufgenommen werden konnten.
Der Name Firmaneiplatz erinnert noch an die Jn-
sarmaria ein Haus sür kranke Ordensbrüder nnd
Pilger, das im Siebenjährigen Kriege bei der
Beschießung durch die Franzosen abbrannte. Beim
Hinwegräumen .des Schuttes der dazugehörenden
Kapelle sand man in einem Religuienbehältcr ein zu
einem Ringe gewundenes goldblondes Haar, von
dem man annimmt, daß es Elisabeths sei, um so

mehr, als sie aus mittelalterlichen Bildern stet-Z

blond dargestellt wurde Oestlich von der Kirche
stehen noch einige feste Giebelhäuser von den Gebän-
lichkeiten des Deutschen Ordens: denn Elisabeths
Schwager Konrad gründete hier eine Kommende,
deren Komtur er wurde, und der auch die Elisabethkirche

gehörte. Auf ihrer anderen Seite ragt in das
Geäst von Bäumen hinein ein hohes Kruzifix, das

alle Völker ein heißes Sehnen und Ringen nach
Frieden geht, der mehr als em bloßer NichtKrieg

ist, den man früher Frieden nannte, ein
Sehnen naa? einem Zustand der

friedlichen Zusammenarbeit;
einem Zustand, in dem nicht der Starke den
Schwachen zwingt, ihm zu dienen, sondern einem
Zustand, in dem ver Starîe es als sein edles
Vorrecht empfindet, dem Schwachen zu helfen.
Das große Ringen hat die Unzufriedenheit
gebracht, die große Enttäuschung. Daraus heraus
hat ein großes Wettrüsten eingesetzt, wie
es nicht einmal die Zeit vor 1914 .gesehen hat.
Es hat ein Zurückziehen und Verschanzen der
Völker in ihre nationale Verteidigung gebracht.
Gemeinsam ist den Rüstungen, daß damals wie
heute versichert wurde, sre seien da, um den
Frieden zu wahren. Es wird auch heute wiederum
behauptet: wer den Frieden will, der rüste den
Krieg.

Wir stehen heute wiederum angesichts eines
Krieges, dem gegenüber der Völkerbund bis jetzt
noch nicht durchgreijen konnte. Man erkennt, wie
kompliziert es ist und man begreift bis zu
einem gewissen Grade, daß diese Dinge leider
nur langsam vor sich gehen. Man zwingt sich
zur Geduld und zur Einsicht, daß weltgeschichtlich

diese Perioden unendlich kurz sind und daß
wir es als eine doppelte Verantwortung aus uns
nehmen müssen, daß die Maschinerie etwas von
ihrer Schwere verliert und etwas von der
Schwungkraft bekommt, die sie aus dem noch
stärkeren Friedenswillen der Völker empfangen
kann.

Ein Gradmesser fur den Friedenswillen und
den Einsatz vieler Einzelner ist die Stimmung im
englischen Volk. Es ist leider m der Schweiz
wenig bekannt geworden, daß in England vor
einem Jahre in etwa 8—9 Monaten eine große
Volksabstimmung privater Natur über
Krieg und Frieden stattgefunden hat. (Vgl.
unseren Art. „Eine englische Friedensabstimmung"
in Nr. 29 vom 19. 1. 1935. Red.) Jeder neunzigste
Mensch hat sich monatelang in der freien Zeit
zur Verfügung gestellt für diese Volksabstimmung.

Die Fragen sind von 11Ve Millionen Menschen

beantwortet worden, von rund 7V Prozent
der Stimmberechtigten. Sie lauteten unter
anderem, ob England tm Völkerbund bleiben solle,
ob man für totale Abrüstung sei, ob man bereit
sei, Sanktionen Engtands gegen eine kriegführende

Macht zu unterstützen, auch wenn sie England

Opfer kosten wurden. Die überwiegende
Mehrzahl hat die erste Frage und auch die
andern Fragen mit Ja beantwortet. Die Zahl der
Nein belief sich für die erste Frage in die
Zehntausende, für die übrigen Fragen in die
Hunderttausende, die Zahl der Ja aber belief
sich sür die erste Frage m die 11 Millionen.

Zwei Erscheinungen haben zu diesem gewaltigen

Umschwung in Engtand beigetragen. Es
gibt dort seit 2Vs Jahrhunderten die Quäker,
die zahlenmäßig sehr gering sind, zählen sie doch
nur 29,999 Mitglieder. Sie sind eine kleine, geistig

hochangesehene und einflußreiche Gesellschaft,
die jede Teilnahme am Krieg abgelehnt hat,
weit das Verbot des Tötcns im Namen des
Staates sür sie gleich geltend sei, wie das Verbot
des Tötens aus persönlichen Gründen. Diese blieben

aber nicht in der ablehnenden Haltung
stehen, sondern sie haben auch praktisch gearbeitet

sür eine Rechtsordnung zwischen den
Völkern, die den Gebrauch von Gewaltmitteln nickt
mehr nötig mache. Schon die ersten Quäker, die
sich mit William Penn in Pennshlvanien
ansiedelten, haben über 79 Jahre taug mit den Indianern

im Frieden gelebt zufolge der demokratischen
Verfassung, die Penn dem Lande gab. Im Weltkrieg

kamen die Quäker den niedergeschossenen
Dörfern und ihren Bewohnern zu Hilfe, sobald
der Feind fort war, und haben die "Dörfer neu
aufgebaut. Von 6999 Engländern, die schwere
Zuchthausstrafen wegen Dienstverweigerung zu
verbüßen hatten, waren 1999 Quäker.

Der Weltbund der Kirchen sür
Friedensarbeit, der aus dem Boden der Landesverteidigung

steht, hat das Thema der Dienstverweigerer
auch behandelt und eure Eingabe an alle

Regierungen mit ständiger Wehrpflicht gemacht,
für diefenigen, welche die Wehrpflicht aus Ge-
wissensgrünbcn verweigern, einen freiwilligen
Zibildienst anstatt der Wehrpstichr anzuordnen.
In England ist die Kl'rchenkonferenz der anglikanischen

Staatskirche sogar so weit gegangen, daß
sie beschloß, wenn ihr Land die Verpflichtung
aus sich genommen habe, militärische Sanktionen

auszuüben und Pflichtige den Krieg nicht
durch Krieg bekämpfen möchten, so habe die Kirche

die Grabstätte des letzten katholischen Landkomturs!
bezeichnet. Einst war der ganze Platz von Mauern
umgeben und bildete ein Reich für sich: denn die
Komture! war reichsunmittelbar und übte das Asnl-
recht nus. Gegenüber, durch eine Treppe zugänglich,
befindet sich, die alte Michaelskapelle umgebend, ein
Fricdhof, wo die Pilger begraben wurden, die in
Marburg starben, und der später als allgemeiner
Begrnbnisplatz diente. Von den Ftügetn des Todes
beschattet, ist der abgeschiedene Platz von der Zeit
übergangen.

Das Grab der Elisabeth im Chor eines der Kreuzarm?

der Kirche enthalt ihre Gebeine nicht: ein
seltsames Geschick hat sie verstreut, als sollten sie,
seit nicht mehr Wallfahrer aus aller Welt zu ihr
kommen, der Welt wiedergegeben werden. Philipp
der Großmütige war auf den: Reichstage zu Worms
gewesen, wo Luther widerrufen sollte, hatte aber
dort noch keinen entscheidenden Eindruck empfangen,
was sich schon durch seine Jugend erklärt: er war
damals erst siebzehn Jahre alt. Als Nachkomme
Elisabeths durch ihre Tochter huldigte er ihr wie
seine Vorfahren nnd veranstaltete Prozessionen zn
ihren Ehren Erst später, als er sich eingebend init
der neuen Lehre beschäftigt hatte, entschied er sich
sür sie nnd nahm nun an der der Stammutter seines
.Hauses dargebrachten Heiligenverehrung Anstoß
Seine Ueberzeugung muß echt und stark gewesen
sein, daß sie seine Anhänglichkeit an die dem
Familienstolz schmeichelnde Ueberlieferung zurückdrängte
Um die Wallfahrten zn ihrem Grabe ganz nnd sür
immer zu unterdrücken, begab er sich eines Sonntags
im Jahre 1539 mit großem Gefolge in die Kirche
und ließ trotz des Protestes von feiten des
Landkomturs ihre Reliauien aus dem Sarge und aus
dem Wandschrank in der Sakristei herausnehmen. Er!
befahl dann seinem Statthalter. Georg von Kol-1

das Gewissen dieser Menschen auch gegen da«
Gebot ihres eigenen Staates zu schützen.

Altes dies zeigt, daß dre Welt sich bewegt
aus einen Zustand des Friedens hin. Wir dürfen

uns aber nicht darauf verlassen, daß sie
sich bewegt. Jeder muß auf seinem Posten helfen,
auch der Kleinste, daß sie sich bewege. Nicht ein
Idealist und Philosoph, sondern ein praktischer
Staatsmann, Senor Madariaga, hat den
Ausspruch getan: Wenn man das Wort Krieg hört,
so verbindet sich damit im allgemeinen die
Vorstellung der Aktivität und wenn man das Wort
Frieden hört, so verbindet sich damit am
allgemeinen die Vorstellung der Ruhe, die Jnaktivität.
Der Frieden fordert aber eme unablässige
Tätigkeit und Wachsamkeit. Er ist etwas, das
immer neu geschaffen und hergestellt werden muß.
Die Hauptsache an dieser Arbeit ist die Arbeit
nach außen, die erst vorgenommen und Erfolg
haben kann, wenn die Arbeit nach innen ihr voran,

ihr zur Seite geht und sie ständig zu
überflügeln sucht. Diese Arbeit nach mnen ist die
geistige Vorbereitung, die Ueberwindung

der alten Kriegsleidenschaften und -Vorstellungen,

die im Zeiratter der internationalen
Solidarität keine Möglichkeit mehr haben. Ihre
Waffe ist die Vernunft und ihr Schlachtfeld das
menschliche Herz. Sie ist Arbeit von heute aus
nrorgen.

Alle Arbeit von heute aus morgen ist
Erzieherausgabe. Sie deckt sich mit der eigentlichen

Aufgabe, dem Abbau der Gewaltmittet
zur Herstellung der menschlichen Ordnung und
der Erweckimg geistiger Kräfte, die den Gebrauch
solcher Gewaltmittel nicht mehr nötig machen.
Dann dürfen wir uns ermutigt und müssen uns
angespornt fühlen, mit ganzer Kraft an allen Enden

und an jedem Platz für diesen Friedenszustand
im umfassenden Sinne einzutreten.

C. E.

„Der Zusatzantrag ist unbestritten"
Dieser anspruchslose kleine Satz: „Der neue

Zusatzantrag Rittmeyer ist unbestritten", stand am
14. Januar in den Tageszeitungen zu lesen. Nämlich

in der Berichterstattung über die Verhandlungen

des Nationalrates zum Finanzprogramm.
Da war man beim Abschnitt

„Personalauswendungen" angelangt: Artikel 13
fordert den Bundesrat aus, alles zu tun, um den
Personalbestand der Bundesverwaltung innert
der nächsten zwei Jahre „weitgehend zu vermindern."

Ausgerechnet einem Freisinnigen — irrett
wir nicht, so ist er sogar der Führer der Iun g--

liberalen eines ostschweizerischen Kantonès'
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matzsch, sie mit anderen Knochen zu vermischen
und zu begraben. Als Philivv acht Jahre später in
die Gefangenschaft des Kaisers geriet, nnd dieser
ihm drohte, er werde ihn nach Spanien abführen
lassen, wenn er ihm nicht die Gebeine der heiligen
Elisabeth ausliefere, gestand der Statthalter, daß
er damals jenen Befehl des Landgrafen -nicht
ausgeführt habe, nnd der Wille des Kaisers konnte
infolgedessen erfüllt werden. Dieser gab die Reliauien
dem damaligen Landkomtur zurück, der sie im Chor,
wie es heißt, beisetzte, aber für gut fand, die Stelle
zu verheimlichen. Im 17. Jahrhundert grub man
ein Skelett aus, das für ihres erklärt wurde, und
das als Geschenk des Landgrafen von Hesjen-Darm-
stadt an den Kurfürsten von Köln kam. Anderen
Nachrichten zufolge waren die Gebeine Ende des
16. Jahrhunderts nach Wien gekommen.

Im anderen Chor der Elisabethkirche befinden
sich die Gräber der hessischen Landgrafen, Hoch-
gräber in zwei Reihen und Wandplatten in Stein
und Erz. Unter den ersten Tumbcn sind die von
Elisabeths Schwager Konrad, der Hochmeister des
Deutschen Ordens wurde, und die ihres Enkels
Heinrichs I., des sogenannten Kindes von Hessen.
Nachdem der einzige Sohn der Elisabeth achtjährig,
wie es heißt an Gist, gestorben und mit ihm das
Geschlecht der thüringischen uno hessischen Landgrafen
erloschen war, ging ihre jüngste Tochter Sophie, die
mit dem Herzog Heinrich von Brabant verheiratet
war. mit ihrem kleinen Sohn nach Hessen, und zwar
zuerst nach Marburg, wo sie mit einmütigem Jubel
anerkannt wurde. Diesen Vorgang hat Menzel auf
einem großen Karton dargestellt mit der ihm
eigentümlichen Gestaltenfülle nnd schwungvollen
Großartigkeit des Aufbaus. Die Herzogin steht in der
Mitte des Bildes in einer Reisekutsche und zeigt ihr
Kind den Rittern. Bürgern und Bauern, die zn bei-



Die Jugend
In einem Kreise junger Mädchen sprach man

über die Lebeirsgestallung der Frau. Die Frage,
Was sagen junge Mädchen von der Berufsarbeit

der Frau?
gab zu mancherlei 'Aussprache Anlaß. Sie stellt
sich für jedes denkende Mädchen. Hier folgt die
Meinungsäußerung einer Ltjährigen, wie sie für
unser Blatt von ihr auf Wunsch der Redaktion

aufgeschrieben wurde. Was sagt die
Leserin? zuerst die junge Leserin dazu? tWv-
bei wir unter „jung" bis zu 30 Jahren
verstehen wollen!)*

„Als ein Schulmädchen von 14 Jahren stellte
ich mir unter der berusstättgen Frau eine Person

vor, die so zwischen Mann und Frau steht.
Allenfalls eine Frau, die energisch genug sein
muß, um ihren Weg zielbewußt zu verfolgen.
Ob sie Wohl die Hausgeschäste fliehen wollte,
oder ob sie das Ziel hatte, es dem Manne
nachzutun? Auf alle Fälle beweist sie, daß sie
selbständig sein kann und sein will. Das 14-
jährige Mädchen von heute sagt ganz berechtigt:

Tie unverheiratete wie die verheiratete
Frau muß selbständig sein und aus eigenen
Füßen stehen können und soll deshalb einen Beruf
haben. Sie ist, wenn sie den Richtigen wählt,
sehr glücklich darin. - Was heißt Beruf? -Berufung. Ein jeder Mensch hat eine Berufung.
Die Berufung, dem Leben den Inhalt zu
geben, den er aus dem Innersten heraus zu
geben vermag, das heißt sein Positivstes, seme
Gaben in den tatenvollen Dienst des Lebens,
der Menschheit zu stellen. Es ist köstlich und
notwendig, daß die Frau ihrer Berufung klar
wird, so früh wie möglich.

Daß es sich dann aber nicht immer so praktisch

vereinigen läßt, nämlich das: von seinen
Gaben überzeugt zu sein und sie dann bilden
und verwerten können, was man Beruf nennt,
das ist klar. Wie manches Mädchen hat sein
Lebensideal drangeben müssen, um zwingender
Notwendigkeiten willen, vielleicht hat es seine
Familie finanziell oder sonst helfend unterstützen
müssen, statt daß sein Lieblingswunsch, einen
Beruf zu ergreifen, in Erfüllung gegangen wäre.
Wer weiß, vielleicht war eben das seine Berufung,

auch seine Gaben in Form eines Opfers
dem Leben, seinen Nächsten hinzugeben. Ein Opfer

ist auch von feiten der Eltern geboten, denn
es kommt ihnen zugute, wenn das Mädchen nach
einer guten Ausbildung ihnen freudiger und
oft tatkräftiger helfen kann. Dabei vergesse ich
nicht derjenigen Frauen und ich bin immer
begeistert, wenn ich von solchen höre, die sich
und ihrem Ziel, wenn es die Verhältnisse
erlauben, kämpferisch bahnbrechen: wenn es nötig

ist. Man erinnere sich nur an das Leben von
Frau Dr. Marie Heim-Vögtlin.

Sind die Begriffe: Frau und Hingebung nicht
eher miteinander verknüpft als: Frau und
Berufsausübung? Daß das Mädchen wo irgend
möglich seinen Beruf erlernt, ist aus kultu-

Zuschriften, Maschinenschrift, weite Zeile,
oder leserliche Handschrift, Blatt nur einseitig
beschrieben, nimmt die Redaktion gerne entgegen.

)Ät das Wort
reiten wie aus wirtschaftlichen Gründen gerechtfertigt.

Die Frage ist: Soli auch diever heira-
tete Frau sich noch beruflich betätigen? Meiner

Ansicht nach gibt es nur eine Antwort,
nämlich die: Die Frau soll sich klar bewußt
fragen: gereicht mein Tun der Menschheit,
damit ist die Familie Wie die Öffentlichkeit
gemeint, wirklich zum Segen? Wie oft aber ist
es so, daß sich ein Ehepaar sagt: Wir stellen
uns weit besser, wenn wir so lange wir
können,, beiden dem Verdienst nachgehen. Da wo die
Existenz des Mannes «ehr in Frage gestellt ist,
ist ein solches Verhalten entschuldbar. Wir
verstehen auch, daß es der Frau schwer fallen
will, ihre BerusStüttgkett aufzugeben, weil sie
ihren Beruf sehr liebt, oder weil die Ausbildung
sehr teuer war, eventuell weil sie ihn bis zur
Heirat nicht lange ausüben konnte. Aber
stehen wir nicht der Not gegenüber, daß viele
unverheiratete Mädchen auch Männer, die ihren
Beruf ebenso sehr lieben und deren Ausbildung
ebensoviel kostete, deren Ausübung aber ihre
Existenz bedeutet, daß es solche Menschen gibt,
die oft sehr lange in verzweifelndem inneren
Kampfe auf eine solche Stelle warten müssen?

Bestehen nicht Unterschiede zwischen Ursachen
der Ausübung des Berufes der verheirateten

Frau? Um wieder ein glänzendes Beispiel der
edlen, sozialdenkenden Frau, Dr. Marie Heim-
Vögtlin anzuführen. Sie hat ihren Arztberuf als
verheiratete Frau deshalb ausgeübt, weil sie
davon überzeugt war, daß es für die Menschheit
eine Wohltat bedeutete. Sie wußte aber, daß
für jede Frau, die in einem praktischen,
wissenschaftlichen oder künstlerischen Berufe steht, und
die gewillt ist, eine gute Gattin und Mutter
zu werden, die Gefahr besteht, daß durch die
Häufung der Pflichten nicht nur das Glück und
die Harmonie ihrer eigenen Persönlichkeit,
sondern auch der Familie untergraben werden kann.
Frau Dr. Heims bewußtes Sicheinordnen und
ihr mütterliches Empfinden halfen ihr über diese
Klippen hinweg zukommen. Auch verstand es
die immer tätige Frau, ans jeder Minute etwas
Positives herauszuholen. So vernachlässigte sie
ihre Familie nie. Eine andere Frau muß
vielleicht dem Verdienst nachgehen, weil sie die einzige

Erhalterin der Familie ist. Es gibt aber
berufstätige Frauen, deren Gatten ein gutes
Einkommen haben, die jahrelang auch heute noch
ihren Beruf ausüben. Sie sagen vielleicht auch:
Ich kann dem vollen Pulsierenden Leben nicht
entsagen. Ich glaube aber, wenn ein Schärchen
Kinder um sie herum sind, ist das pulsierende
Leben auch da. Es ist doch auch das ureigenste
Wesen der Frau, voll und ganz Gattin und
Mutter zu sein und es sind immer Ausnahmen,
die Familien- und Bcrufspflichten so glücklich
miteinander vereinigen können, daß kein Schaden
für viele Menschen daraus entsteht. Wenn unser

Volk moralisch und Physisch sich selbst
gesund erhalten soll, soll man versuchen, seinen
gerechten Sinn, der immer wieder obenauf
kommt in die Tat umzuwandeln. Wir sollen
an unsern Nächsten denken, wie an uns selbst!

M. Britisch.

Die„Ttsung

der

Zeitungen"

Wer hatt? gedacht, dah mir schon lbg? einen
Anwalt hatten, der einstand Kr das Zritungen-lesen
der jfrsuen. Sa schrieb in „Zeitungs Tust und Nutz"
Kaspar o. Stirhler in Hamburg:

„Sas ffrauen -immer ist so wol. als das Mannes
Volk klug und geschickt. Man thut drin weiblichen
Geschlechte sehr unrecht, wann man sie durchgehend?,
und ohne einstige Ausnahme der Leichtsinnigkeit, des
furwistrs und der Klauderr? beschuldigt, und dahero
sich Väter kinden, die ihren Töchtern, und Männer,
die ihren Weibern die Lesung der Leitungen verbieten:
eben a!s wen» darinnen nicht viel gutes enthalten
wäre, daraus auch sie Exempel der Aachkolgr und
Verwarnung, wie auch der Vermehrung Verstandes und
Klugheit schöpfen könnten. Es ist ausgemacht, und
durch viel vornehme Schriften erwiesen, daß dieser
ihelfftr der Welt es an Lehrsamheit, Nachdenken.
Wissenschaft und Geschicklichkrit, wenn es darzu angeführet
wird, eben so wenig als dem Mann-Volke, worunter
es doch auch nil Plumpe Gesellen giedt, ermangle.

Doch ist, gleich wie sonsten auch, alihier ein Anter-
schied in machen. Darklrutrn, Mägden, und gemeinen
Lurgerstüchtern stehet nähen und spinnen besser an,
als Zeitungen lesen: Nachdem es aber jesta nicht mehr
um die Zeit der alten Welt ist, da das Weibes-Voik,
gleich den Schnecken jahraus Jahrein im Hause bleibet

und arbeitet, sondern eine mehrere Freiheit erlanget

hat, in Gesellschaften zu kommen, und politische,
oder tngend Gespräche zu halten: so ist jrbesser, sie
reden oon auswärtigen Sachen, und erzehlen, was von
ihres gleichen in den Zeitungen erschollen, als das; sie
etwa» eine Nachbarin hernehmen, ihren Haushalt
tadeln, oder nan hoklahrt und neuen Moden Sprache
halten."

Kaspar von Stichler, 1KS7.

— bleibt es vorbehalten, dem Nationalrat
folgenden neuen Zusatz zur Annahme
vorzuschlagen:

„Beim Personalabbau und eventuell

notwendig werdenden Neuein-
stellungen ist aus Personen männlichen

Geschlechts Rücksicht zu nehmen."
Bundespräsident Meyer, wir folgen hier dem

Wortlaut der „N. Z. Z.", „möchte nicht die Meinung

aufkommen lassen, der Bund beschäftige
mehr Personal als dringend notwendig ser. Da
gar keine Rede davon sein wird, daß nun
„massenhafte" Entlassungen vorkommen werden, hat
dieser Artikel mit der Frage der Arbeitslosigkeit
kaum etwas zu tun, wenn man auch für die
Not der heutigen Jugend volles Verständnis
aufbringt. Auch der Antrag Rittmeher entspricht
der heutigen Praxis, weshalb er ausgenommen
werden kann, auch wenn dadurch kaum etwas
geändert werden wird."

Iftrd dann lesen wir schließlich, nachdem noch
von mancherlei anderer Diskussion gemeldet wurde,

das schon oben zitierte Sätzlein: „Der neue
Zusatzantrag Rittmeyer ist unbestritten".
Stillschweigend gutgeheißen. Schwarz auf weiß wird
er nun das neue Finanzprograinm „vervollständigen".

Man hat zwar gehört, daß dadurch
„kaum etwas geändert wird". Aber dennoch, man
konnte doch mit Erfolg eine Lanze brechen für
die jungen Männer. Sollte man etwa verzichten,
für diese jungen Männer, die doch auch Wähler

sind, erfolgreich zu wirken?
Stillschweigend gutgeheißen! Wer hätte auch

ein Interesse daran haben sollen, sich für die
Frauen einzusetzen. „llss ksmmss pas organisées

nous iàrssssut pas", sagte jüngst ein
bekannter französischer Parteiführer in verwandten:

Zusammenhange. „Tont eomms abes nous!"
Wir glauben durchaus an keiner!« bösen Willen.

Es fehlt, wie in so vielen anderen Situationen,

die Ergänzung im politischen Wirken

den Seiten verteilt sind. Im Hintergründe ragt das
Chor der Elisabethkirche auf, vor der einige
Ordensritter zu Pferde erscheinen.

Das Hauptchor im Osten, verherrlicht durch alte
Glasfenster und einen gotischen .Hochaltar, enthält
das bekannte holzgeschnitzte, farbig bemalte Bild
der heftigen Elisabeth in Witwenschleier und Krone,
die das Modell der Kirche trägt. Hier befinden sich
auch die Figuren mehrerer Ordensritter und Komture

aus dem 17. Jahrhundert, darunter die eines
cholerischen Herren von großer Lebendigkeit. Die
äußere Erscheinung der Kirche erfreut durch ihre
Harmonie, das Maßvolle und Einheitliche ihrer
Verhältnisse: in ihrer berbeu Schmucklosigkeit entspricht
sie der Gesinnung der Heiligen, zu deren Ehre sie
erbaut wurde.

Nicht ihr Entstehen, aber ihr Ausblühen verdankt
die Ansiedelung am Fuße der vermutlich im 11.
Jahrhundert von Otto von Nordheim erbauten Burg
der holden Heiligen, Denn aus ihrer Lage konnte sie
weder für den Ackerbau noch für den Handel Vorteil
ziehen, und sie wäre vermutlich das bescheidene
Anhängsel einer abseits liegenden, nur gelegentlich
benutzten Burg geblieben, wenn nicht Elisabeths Grab
und die Niederlassung des Deutschen Ordens Wallfahrer

aus allen Ländern ein Zusammenströmen
don Menschen und auch die Landesherren nach
Marburg geführt hätten. So wie Elftabeth aus das
Erblühen von Marburg, so scheint ihre Kirche aus
seine äußere Gestalt gewirkt zu haben. Die ganze
Stadt, wie sie den Bergrücken, den das Schloß
aus der Höhe m eine Stütze auslaufen läßt, bin»
aussteigt, hat etwas von einer gotischen Kirche, Von
allen Seiten her hebt sie sich aus dem Tal herauf,
rückt und klettert schwingt und stemmt sich und
bezeichnet die erkämpften Stellen mit Giebeln und
Türmen,, bis sie endlich mit der Krone zusammen-

durch die Frau. Der Bolksfamrlie fehlen bei
ihren Besprechungen über das weitere Vorgehen
im Kampf ums Dasein die Mütter! Solch eine
Volks-Mutter, eine Frau N a ti o n a l rä tin.
hätte dann Wohl folgendes zu sagen gehabt:

Meine guten Herren Kollegen! Sie haben ja
soeben von Hrn. Bundespräsident Meyer
gehört: man wird kaum Personal entlassen
können: bei Neueinstellungen wirdx entsprechend
dem Zug der Zeit, ohnehin in erster Linie das
männliche Geschlecht berücksichtigt. Lassen Sie
denn also dies vorgeschlagene verlockende (für
Wähler so lieblich tönende Sätzlein) ruhig fallen.
Denn es ist nichts als eine schöne Geste und —
die Wählerinnen würden auf solche Nenerurr-
geu doch vielleicht unliebsam reagieren.
(Wählerinnen gäbe es ja natürlich zu den Zerten
der Naiionalrätinnen! Red,) Genug, weun die
Ungunst der Zeit der Anstellung der Frauen
abhold ist. Wollen Sie auch noch daraus einen
Grundsatz machen, ein Gesetz? Und damit die
Frauen auf Jahrzehnte hin ausschalten von oft
sehr qualifizierter Arbeit? Gleichsam im
Volke den Eindruck erwecken, als sei die Frau
weniger fähig, die ihr bisher zugänglich gewesenen

Posten auszufüllen, als ein junger Mann?
Fragen Sie doch einmal die Herren Vorgesetzwächst,

Auch die einzelnen Häuser sind von dem
Geist des Aufschießcns ergriffen: sie sind besonders
schlank und hoch und müssen es ja auch sein, damit
eins über das andere hinwegsehen kann. Die Schlankheit

der Häuser und die Schwungkraft der Straßen,
deren Stelle oft Treppen vertreten, geben der Stadt
etwas Junges und Stürmisches, Der Marktplatz
bietet für Handel und Wandel eine Stätte, scheint
aber weniger zn behaglichem Ausbreiten da zu sein,
als um den Strom des Lebens für einige Stunden

aufzufangen und dann weiterzugeben. Das Rathaus

aus dem Ansang des 16, Jahrhunderts ist
einfach, hoch und fest: seinen schönsten Schmuck bildet
ein Steinrelief der heiligen Elisabeth, von dem
Marburger Künstler Ludwig Juppe 1524 verfertigt.
Es stellt die Schutzherrin mit dem Kirchenmodell
in der Hand dar als eine junge Frau voll fröhlicher
Energie Am Marktbrunnen oder Kumps wurde
im Mittelalter Gericht gehalten: noch im Jahre
1510 handelten Rat, Zünfte und Gemeine ein
Kumpfgericht gegen den des Totschlags beschuldigten
Schöffen Endres von Asphe. Galgen, Rad und Ra-
bcnstein befanden sich auf dem Kass östlich vor der
Stadt: dort sand im Jahre 1864 die letzte Hinrichtung

durch das Schwert statt an einem Mann, der
seine Geliebte ermordet hatte. Zwischen der
Landesherrschaft und der Stadt war bis zum 16,
Jahrhundert traulicher Verkehr: in das Steinhaus am
Markt wurden zur Fastnachtszcit die Bürger mit
ihren Frauen und Töchtern eingeladen Daß die
Fürsten das Recht hatten, am Neujahrstage in der
Stadt umherzugehen, „um zu kloppen und ein Neu-
jahrsgsschenk von den Bürgern zu fordern", läßt
aus finanzielle Ileberlegenheit der Bürger schließen.
Hervorragende Geschlechter waren zum Beispiel die
vom steinernen Hause, die in curia oder Jmhos und
die von Biederkopf. Von diesen ließ sich einer in

ten in den Verwaltungen, ob sie ihre Kanzlistirr-
nci: und Sekretärinnen ohne weiteres durch junge
Männer ersetzen wollen und können?

Seien Sie sachlich, meine Herren, indem
Sie die Arbeit nach ihrer Qualität und nicht
nach dem Geschlecht dessen einschätzen, der sie
tut. Verzichten Sie ans beliebt machende kleine
Sätze, die keinerlei der vorhandenen Schwierigkeiten

wirklich beheben, denken Sie an das Wohl
des ganzen Volkes und nicht ihres Geschlechtes

allein! Und schließlich noch eine kleine
unsachliche Frage an Sie: Sind Sie alle gewiß, daß
Sie mit dem Verbreiten solcher Tendenzen
gegen die Frauenerwerbsarbeit nicht eines Tages
Töchter verhindern, Eltern und Familie zu
unterstützen? daß sie nicht vielleicht darauf hinwirken,
daß eines Tages ihr eigener Sohn seine Schwester

als „alle Jungfer" unterstützen muß?" Ja.
ja. So also würde die Frau Nationalrätin reden
müssen —

— wenn wir Sie hätten — —
und — wer weiß? — der „bestrittene
Zusatzantrag" wäre dann vielleicht doch erlägt
gewesen.

Nun steht er da, niemand zu Liebe, vielen
zu Leide,

Frankfurt nieder, sein Urenkel aber kehrte nach Marburg

zurück, Ende des 15, Jahrhunderts verschwand
der Name. Siegfried von Biederkopf der Reiche machte
nach einer schweren Krankheit die Stiftung, daß am
Gründonnerstag arme Leute, deren Zahl die Söhne
des Stifters auf zweiuudsiebzig festsetzten, mit Brot
und Wein beschenkt wurden Nach der Verteilung gingen

der Pfarrer und die Schüler nach den Gräbern
des verstorbenen Stifters und seiner Frau und beteten
für die Ruhe ihrer Seelen, Ein Jmhos stiftete mit
seiner zweiten Frau, Elisabeth von Treisbach, ein
Fraterhaus, dessen Bewohner, ohne durch Klostcr-
regeln gebunden zu sein, ein gemeinsames Leben
führten und sich dem Unterricht, den Künsten und
Wissenschaften widmeten sowie dem Abschreiben und
Einbinden von Büchern, Nach der Kopfbedeckung, der
sogenannten Kegel, die die Fraterhcrren trugen, wurden

sie Kogelherren genannt, »n: ihre Kirche heißt
noch heute Kvgelkirche, Bei Einführung der
Reformation fielen ihre Güter an die Universität,

An der anderen Seite des Marktes schließt sich
die Dominikancrkirche an, die im 17 Jahrhundert
der Universität und der reformierten Gemeinve
übergeben wurde, Ihr hochgelegenes Chor mit den
schmalen Fenstern hat die hinreißende Schlankheit,
die so gut in die gotische Äergstadt paßt. Da die
Dominikaner sich hauptsächlich der Predigt widmeten,

handelte Philipp der Großmütige folgerichtig, als
er mit den Einkünften der Kirche die Universität
ausstattete Gegen das Ende des 19, Jahrhunderts
wurden die Klvstergebäude. die verschiedenen Zwecken
der Universität gedient hatten, abgerissen, und an
ihrer Stelle wurde die neue Universität mit der
Aula errichtet. Ausgezeichnet fügt sich der reiche
Bau mit seinen Giebeln in das Stadtbild ein, mit
dem Schloß wie in einen vollen Reim zusammenklingend.

Ein Zeichen der Zeit
Nicht nur bei uns hat die große Zahl der

Arbeitsuchenden für die stellensuchenden Frauen
schwierige Verhältnisse geschaffen; überall macht
sich bemerkbar, daß schon die über 30jährige
als „zu alt" vor der jüngeren Konkurrentin
zurückstehen muß Natürlich nicht in einzelnen
Fällen, wo führende Posten geradezu langjährige
Arbeitserfahrung und charatterliche Reife
verlangen. Aber diese Einzelfälle zählen kaum
gegenüber der großen Zahl der Arbeitsuchenden.

So muß in London zum Beispiel die Not der
stellenfttchenden Frauen so groß geworden sein,
daß Miß Margaret Bondfield (uns nicht
unbekannt als maßgebende Politikerin und mit
dem Erwerbsleben der Frau engverbundene Füh-
erin). einen „Klub der Frauen über 30 Jahre"

gegründet hat. Es sind durchweg beruflich
tätige Frauen, denen es sehr schlecht geht und
die wegen ihres „vorgeschrittenen" Alters keine

Stellung mehr bekommen können. Die meisten
von ihnen besitzen keine Ersparnisse. Es ist nun
ein Klub eröffnet worden, wo diese Frauen, die
oft kein eigenes Zimmer haben, sich wenigstens
tagsüber aufhalten, lesen und nähen können.

Drei Forscherinnen
m.

5 Pros. Dr. Emmi» Noeiber.

Bon Privatdozent Dr. Franziska Baumgarten.

Das größte bisher bekannte mathematische
Talent unter den Frauen, Emmy No ether,
ehem. außerordentliche Professorin für Mathematik

an der Universität Göttingen, ist in diesem

Jahre, S3jährig, an den Folgen einer
Operation gestorben. Mit ihr verliert die mathematische

Wissenschaft der Gegenwart einen ihrer
bedeutsamen Reprisientanten.

Geboren als Tochter eines sehr geschätzten
Mathematikers, Professor an der Universität
Erlangen, hat Emmy dessen Begabung in hohem
Maße geerbt. Obwohl ein Bruder von ihr sich

ebenfalls der Mathematik widmete und Professor
in Breslau wurde, hat zweifellos die Vererbung
der Begabung in der weiblichen Linie starker
angeschlagen. Emmy wurde ein viel bedeutenderer

Wissenschaftler als ihr jüngerer Bruder.
Interessant ist auch, daß sre zuerst das Werk ihres
Vaters erfolgreich fortsetzte, sie blieb aber dabei
vollständig unabhängig sowohl in der Behandlung

der Probleme wie auch in ihrer
Stellungnahme zu ihnen, um dann später ihren
eigenen Weg zu gehen.

Emmy Noether hatte eine glückliche Kindheit
in der kleinen deutschen Universitätsstadt
Erlangen — ihrer Gcburtsstadt — genossen, die
häusliche Atmosphäre war warm und friedlich.
Als junges Mädchen befleißigte sre sich auch der
häuslichen Arbeiten, wischte Staub, kochte, tanzte
gern, trotzdem sie großes Interesse für die
Mathematik an den ^ag legte. In ihren jungen
Jahren eröffnete sich in Deutschland die
Möglichkeit, auch als Frau Universitätsstudien zu
betreiben, und so wurde sie Studentin und machte
das Dokotorexamen. Ais ihr Vater 1013 erkrankte,

übernahm sie für ihn vertretungsweise die
Vorlesungen an der Universität. Das war schon
eine ungewöhnliche Tat. Zur gleichen Zeit
veröffentlichte sie bereits Arbeiten, die die Aufmerksamkeit

eines der größten zeitgenössischen
Mathematikers, D. Hilbert, auf sich lenkten. Hilbert

schlug sie auch der Philosophischen Fakultät
in Göttingen für eine Dozentur vor. Dies

bedeutete eine außerordentliche Anerkennung,
wenn man bedenkt, daß Göttingen dre Hochburg

der mathematischen Wissenschaft in Deutschland

war. Die Historiker und Philologen der
Fakultät widersetzten sich jedoch heftig ihrer Ha-
billtrerung, was zum entrüsteten Ausruf von Hilbert

geführt haben soll: „Ich sehe nicht ein,
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Das Schloß saßt noch einmal alle die
architektonischen Stimmen, die ans dem Tal hinaufsteigen,
in einem Hauptwerk zusammen. Hier oben sand das
berühmte Religionsgespräch statt, durch welches man
die Spaltungen in der neuen Lehre auszugleichen
hoffte. Es erschienen von deutscher Seite Luther,
Melanchthon, Cruciger, Justus Jonas und Brenz,
von der schweizerischen Zwingli, Öecvlampad, Nutzer
und Hedio. Hier war es, wo Luther vor sich ans
den Tisch das bedeutungsvolle Wort schrieb: „dies
ist", und wo Zwingli die van Luther vorgeschlagene
Formel über das Essen des Leibes Christi im Abendmahl,

die dasselbe als ein nicht fleischlich gemeintes
bezeichnete, zurückwies aus Furcht, das Volk könne
sie mißverstehen und doch an das Essen eines Körpers

denken. War das Gespräch auch erfolglos, so

erscheint es doch als eine monumentale Einleitung zu
der Epoche wissenschaftlichen Lebens, das für Marburg

mit der Gründung der Universität begann. Bon
den Bestandteilen einer solchen hat sich Marburg
mehr der Stempel der Jugend als der Stemvel
professoral» Wissenschaft eingeprägt: wenigstens das
Trockene, Methodische, Kleinliche der Wissenschaft
kommt nicht zum Ausdruck. So gehört es sich für
die steilen, ummauerten, grünnmlaubten Straßen,
daß Jugend mit ihrem Lachen, ihrer Tollheit, ihren
Geheimnissen, ihrem Ueberschwang sie durchbraust.
Vielleicht ist auch die Wissenschaft mit ihren
Vertretern hier ewig jung oder verjüngt sich alljährlich,
wenn die Natur ihr Füllhorn wendet, und der
Flieder seine lila Dolden um das rosige Renaftsance-
portal am Schlosse schlingt, wenn die Kastanien
ihre blühenden Kuvveln über den schieftrgeiàopten
.Häusern entfalten und unten durch das hügelige
stromdnrchflutete Land Wanderlust in die blaue Ferne
strebt.



warum das Geschlecht ein Argument
gegen die Zulassung zur Dozentur
sein loll. Schließlich ist die Universität

Leine Badeanstalt."
Diese temperamentvolle Verteidigung nützte

jedoch wenig, Emmy fiel durch, aber sie hielt
trotzdem Vorlesungen, die unter dem Namen
Hilberts angekündigt waren. Im Jahre 1919
erhielt Dr. Noether aus Grund der liberalen
Bestimmungen der deutschen Revolution und des neuen
demokratischen Geistes der Weimarer Republik,
die Dozentur. Drei Jahre später ernannte'man
sie zum außerordentlichen Professor und erteilte
ihr einen Lehrauftrag für Algebra.

Ihre Tätigkeit als Hochschullehrerin war
außerordentlich erfolgreich. Um Noether gruppierte
sich eine Schar begabter Schüler und es gelang
ihr das, was oft so vielen hervorragenden
Professoren versagt bleibt — sie bildete eine
Schule. Ihre Probleme wurden auf diese Weise
weiter entwickelt, bereichert und bekannt. Noether

selbst ging dabei außerordentlich großzügig
vor. Sie spendete freudig mit vollen Händen
ihre fruchtbare Mitarbeit, sie inspirierte die jungen

Kräfte, war ihnen Wegweiser und oerhalf
manchem jetzt bedeutenden Mathematiker zu dessen

Werke. Den Fachmännern sind gute Arbeiten
bekannt, von denen große Teile geistiges Eigentum

dieser hochbegabten Frau sind. Der Einfluß
Emmy Noethers auf die algebraische Wissenschaft
geht in die Tiefe und ist bedeutsam.

Diese erfolgreiche Laufbahn wurde jedoch durch
den Sturm der nationalsozialistischen Revolution

unterbrochen. Mit allen andern Größen, die
den Ruhm der Göttinger mathematischen Wissenschaft

bildeten, ist Emmy Noether „beurlaubt"
worden, aber keiner konnte dermaßen die Ehre
für sich in Anspruch nehmen, die Noether zuteil
wurde: eine wahre Flut von Eingaben, die sich

für sie verwendeten, erging an das Ministerium:
die zahlreichen Schüler und Mitarbeiter hielten
fest und treu zu ihr. Doch öffneten sich schon
gastfreundlich die Pforten des Bryn Mawr College

in Amerika, wo sie als „Visiting Professor
of Mathematics" wieder lehren dürfte und wo sie
sich unter zahlreichen Beweisen der Verehrung
und Sympathie ganz glücklich fühlte. Kaum zwei
Jahre dauerte ihre hier ebenfalls erfolgreiche
Tätigkeit, die der Tod zur Bestürzung aller
ihrer zahlreichen Anhänger jäh unterbrach.

Die Tätigkeit Emmy Noethers liegt auf einem
Gebiete, das dem Laien ganz fremd ist, so daß
man ihm durch Aufzählung ihrer Werke und
Erwähnung ihrer Verdienste die Bedeutung ihrer
wissenschaftlichen Leistungen nicht zu umschreiben
vermag. Eine Tatsache kann hier aber als
Beispiel der hohen Schätzung von feiten der Fach
leute erwähnt werden: Hermann Weyl, einer
der hervorragendsten Mathematiker der Gegen
wart, erwähnt in einem längeren, ihr gewidmeten

Nachruf, daß er sich im Jahre 1930 als
ordentlicher Professor der Mathematik in Gök
tingen, beim Ministerium bemühte, ihr eine bcf
sere Stellung zu erwirken, weil er sich schämte,
höher zu stehen, als sie, die ihn als Mathema
tiker in vielen Hinsichten überragte. Sowohl diese
Bemühung, wie sein Vorschlag, ihr die größte

Ehrung, die Göttingcn erweisen konnte, zuteil
werden zu lassen, nämlich daß sie als Mitglied
der ehrwürdigen „Göttinger Gesellschaft der
Wissenschaften" aufgenommen würde, gingen fehl.
Doch all dies ist reine Aeußerlichkeit. Emmy
Noether verschaffte sich selbst die größte
Auszeichnung; ihre Werke werden in der Geschichte
der Mathematik ihren Platz behalten. Diese
Frau, deren Art der Begabung — das abstrakte
symbolische Denken, das bei ihrem Geschlecht nur
ausnahmsweise vorkommt und in dieser Größe
auch bei Männern selten ist — hatte starke
soziale Interessen und sympathisierte warm mit
links orientierten Parteien. Das war bei ihr
Ausdruck der gleichen sozialen Gesinnung, die
sich in ihrer Anteilnahme am Leben ihrer Hörer
und Hörerinnen in Europa und Amerika äußerte
und ihre Quelle Wohl in den mütterliche»
Gefühlen hatte. In dieser Beziehung war sie
mißverstanden worden — man sah in ihr nur den
streng disziplinierten Geist, man nannte sie „der
Noether". Der Eindruck, den sie im persönlichen
Gespräch auf mich machte, war nicht derjenige des
„männlichen Geistes", es schien mir, daß sie
nach außen so wurde, weil man eben von einer
..Wissenschaftlerin" einen speziellen Habitus
verlangt, in den sie sich einfach, wer weiß
übrigens, ob kampflos, hineinzwang.

Hier stellt sich von selbst der Vergleich mit
einer andern bekannten Mathematikerin, Sonia
Kowalewska, ein. Die Russin war und ist populär

und wird Wohl dein Namen nach der großen
Masse mehr bekannt bleiben. Dies nicht kraft
ihrer Leistungen, sondern ihrer fascinierenden,
lebendigen Persönlichkeit, ihres Frauentums.
Sowohl Sonjas abenteuerliche Heirat wie ihre ewige
Sehnsucht nach Liebe, die sie am Tage ihrer höchsten

Ehrungen bittere Tränen ob des unerwiderten

Gefühls vergießen ließ, brachte sie den
weiteren Kreisen menschlich nahe. Sonja Kowalewska
war aber nur ein leuchtender Meteor — Noether
ist das große starke Licht, das auf dem Firmament

der Wissenschaft bleibend brennen wird.

Hanna Walder î
Im 8(1. AlterSjahr ist in Winterthur Fräulern

Hanna W alder nach einem Leben aufopfernder
Hingabe zur letzten Ruhe getragen worden.

Von früher Jugend aus daran gewöhnt, immer
zuerst an andere zu denken und auf sich selbst
keinerlei Rücksicht zu nehmen, entfaltete sie eine
überaus segensreiche Tätigkeit zunächst im Kreise
ihrer Familie und sodann wahrend 31 Jahren
als äußerst tatkräftiges Mitglied des Frauen-
Vereins Winterthur, den sie von 1906
bis 1929 als umsichtige und selbstlose Prä,i-
dentin vorgestanden hat. Unzähligen von
Arbeitssuchenden hat sie in dieser langen Zeit
und ganz besonders während der Kriegejahre mit
Rat und Tat bcigestanden, wußte aber auch? die
Läßigen zurecht zu weisen und zu besserer Arbeit
anzuspornen, wie es nur dem gegeben ist, der
selbst Tüchtiges leistet. Auch dem Frauenverenr
für alkoholfreie Wirtschaften gehörte sie als atme
Mitarbeiterin seit dessen Gründung durch viele
Jahre hindurch an, überall mit ihrem Westen

Blick und nimmermüden Schaffensfreudigkeit sich
einsetzend.

Der Dank aller, die mit ihr arbeiten durften,
folgt ihr nach. H. B.

Von Büchern

Noch ein Kalender.
Wenn auch verspätet — ein Kalender sollte

immer vor Neujahr empfohlen werden können —
machen wir aus einen hübschen, kleinen
Wand-Abreißkalender aufmerksam, der sich speziell an jungeMütter oder an Pflegerinnen kleiner Kinder wendet.

Gute Ratschläge für Säuglingspflege
sind ihm beigegeben: hübsche Kinderbilder zieren ihn,
die alle im Babb-Hotcl „Tupf" in Zürich
aufgenommen sind, das diesen ansprechenden Kalender
herausgibt. Als kleines Geschenk (Fr. 1.—) kann er
sicher Freude bereiten.

Nachtrag
Die Eingabe betreffend Brotpreis, von der

wir in der letzten Nummer unter „Unser täglich

Brot..." berichteten, wurde unterzeichnet
und an den Nationalrat gesandt vom „Verband

Schweizerischer Hausfrauen -
vereine" und vom „Bund Schweizerischer

F r a u c n v e r e i n e ".

Vom Wirken unserer Vereine

Schweizer-Damen-Automobilklub.

Ralley Feminin Paris-St. Raphael 1936.
Der Zcntral-Vorstand des S. D. A. C. beschloß

der Einladung des A. C. du Var am 8. Ralley
Fàià Paris-St. Raphael auch dieses Jahr Folge
zu geben. Mitglieder und Jnteressentinnen wollen
sich über nähere Angaben wenden an die Zentral-
Präsidentin: Frau Alice Glaser. Postfach 694. Bern.

Von Kursen und Tagungen

Die Zürcher Fronenbildungskurse

setzen am 22. Januar ein mit einer Serie von fünf
Vorträgen über „Der Mensch in der
religiösen Krisis und seine heutigen Lö-
s u n g s v c r s u ch e. Erfahrungen eines
Psychologen." Ref.: Dr. F. K. Schaer. — Der
seelischen Wirklichkeit des Menschen werden die religiös

ethischen Ideale gegenübergestellt und gezeigt,
wie nun die religiöse Krisis bewußt zu werden
beginnt. Wie erkennen wir diesen Konflikt im
praktischen Leben? und wie versucht die heutige Zeit, ihn
zu läsen? Die letzten beiden Vorträge möchten dazu
beitragen, dem Einzelnen das Finden seines eigenen

Weges zu erleichtern.
Der zweite Kurs, von Dr. El i s a b c t h N ä g e l i:

„Was jede Frau vom Geld wissen muß",
behandelt die für Frauen so wichtigen Versicherungen

und Renten, dann das Ehe- und das Erbrecht,
zuletzt die Geltendmachung von Forderungen. Endlich

werden Fragen ans der Hörerschaft beantwortet.
— Der gemeinnützige Frauenverein Zürich, die
Frauenzentrale, und der Hausfrauenverein Zürich
empfehlen diesen Kurs noch besonders.

Im dritten, erst am 13. März beginnenden Kurs

verfolgt Frau Dr. phîl. Gieîner-Graf ià ftlr
die Kulturentwicklung der Völker so bedeutsamen
Wandel der Liebe und Ehe durch die
verschiedenen Zeiten, zuerst bei den Primitiven, dann
in der Antike und im Mittelalter. Die Fortsetzung
erfolgt in den Spätjahrkursen.

In der Woche vom 19. bis 25. Januar beginnen
auch die G Y m n a st i k k u r s e: Loheland-Gymnastik,
d. h. gründlichste Kvrperdnrchbildung — unter Frau
Leni Weidmann, ferner gymnastische Uebungen,
z. T. mit Musik unter Fräulein H. Züb lin.

Programme liegen auf im Sportgeschäft Bäch-
told, vorm. Denzler, Rämistr. 3, und werden
versandt durch die Sekretärin Trudi Hauser, Trittligasse

2, Zürich 1.

Versammlungs - Anzeiger

Winterthur: Verband Frauen Hilfe, Winter¬
thur: M ü tt er a b end c. 21. Januar, 29 Uhr,
Schulhaus Töß: „Das Lebensbild der
Frau Katharina Sulzer-Neufsert",
Vortrag von Fr. Dr. Keller, Seen. 22.
Januar, 29 Uhr. in: SchulhauS Oberwinterthur:
„Gn t e G e w o h n h e i ten, ein kostbarer
Besitz". Frl. Brack, Frauenfeld.

Zürich: Zürcher Franc nbildungSkursc.
Vorträge von Dr F. K. Schaer über „Der
Mensch in der religiösen Krisis und
seine heutigen L ö su n g s v e r sn ch e.

Beginn: 22. Januar, 29 Uhr, Kirchgemeindehaus
Hirschengraben 59. — Gymnastikkurse:
Loheland-Gymnastik (Frau L. Weidmann).
Beginn .23. Januar, 16.39 Uhr: Gymnastische

Uebungen mit Musik (Frl. H.
Züb lin) Beginn: 21. Januar, 9—19 und 16
bis 17 Uhr. (Nähere Angaben siehe unter „Kurse
und Tagungen".)

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Btoch, Zürich, Limmat-

straße 25. Telephon 32.293.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 112. Telephon 22.693.
Wochenchronik: Helene David. St Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet

Schweizerische Wolle.

Der Käuferin, die sich bemüht, schweizerische
Produkte besonders zu berücksichtigen, sei gesagt, daß
außer der Schafwolle, vorerst allerdings in bescheidener

Quantität, in der Schweiz Kaninchen-Wolle
gewonnen wird. Ein Züchter meldet darüber, daß seinen
Angora-Kaninchen im Vierteljahr ca. 12
Zentimeter langes Haar wächst, das ihnen geschnitten
oder ausgekämmt wird. Er rechnet aus, daß ihm
ein Tier in zwei Jahren — so lange behält und pflegt
er es — 599 Gramm Wolle liefert. Ein Kilogramm
Wolle wird ihm mit 32.— bezahlt. Offenbar, ist,
wie wir seinen Notizen entnehmen, eine Angoraspin-
nerei in Baselland in der Lage, die Wolle zu diesem
Preise abzunehmen.

An Proben des Fertigproduktes, der „Swissangor",
konnten wir uns von der Schönheit und Weichheit
der Wolle, „Hasenwolle" nennen wir sie oft einfach,
überzeugen.
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Lei Adreß-Anderungen
soll selhstoerstSndlich auch die alte Adresse
angegeben werden. Nur dann kann für eine
prompte Spedition garantiert werden.
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Spezialität: Kiscbe, VViid, OeklüAel,
Wurstn-aren, Donserven

i«8
liekerant der ersten Hotels, pestau-
rants, Anstalten etc. der Schweiz
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